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Um ſo liebenswürdiger aber wollte ſie ſein. Doch ehe 
fie dazu kam, etwas zu ſagen, ſprach Donna Victoria. Sie 
verſtand es ausgezeichnet, ſich in Szene zu ſetzen. In 


fließendem Franzöſiſch ſagte fie mit etwas hochmütiger 
Freundlichkeit: 


e „Wollen Sie Mademoiſelle meine Karte geben? Ich 
möchte ihr meine Aufwartung machen.“ 

Friede begriff im Augenblick nicht. Was ſagte die Frau 
da? Dann erſt verſtand ſie. Sie wurde rot vor Ärger. 
Sah ſie etwa aus wie ihre eigene Zofe, daß Donna Victoria 
bat, ſie zu melden? Finſter ſah ſie Donna Vietoria an, und 
wieder fiel ihr irgend etwas an dem ruhigen, gleichmäßigen 
Geſicht der ſchönen Frau auf, was ihr ungemein bekannt 
vorkam. Aber zum Überlegen war jetzt keine Zeit. Sie 
hielt den erneut aufſteigenden Arger mühſam zurück. Ver⸗ 
bindlich ſagte ſie: 

„Ich bin ſelbſt Friede von Stetten, Donna Victoria. 
Wie freundlich von Ihnen, mich aufzuſuchen.“ 

„Oh, tauſendmal Verzeihung, Senorita.“ Etwas wie 
übertriebene Beſtürzung kam in Donna Vietorias Geſicht. 
„Ich konnte nicht ahnen — ich wußte nicht, daß die deutſchen 
Damen ſich ſo überaus zurückhaltend kleiden.“ 

Friede zuckte zuſammen. Das war der zweite Hieb. 
Aber Donna Victoria ließ ſie nicht zu Worte kommen: 

„Sie geſtatten doch“, ſchon glitt ſie in einen der tiefen 
Seidenſeſſel. Dann ſchaute ſie Friede lächelnd an: 

„So alſo ſieht die gefährlichſte Gegnerin aus, die ich je 
zu bekämpfen hatte? Wenn ſie als Reiterin ſo ſanft ſind, 
wie Sie ausſehen, Mademoiſelle, wird mir ſicherlich der 
Sie; zufallen.“ 

Friede hatte ſich innerlich gefaßt. Dieſe ſchöne Frau 
jbien aus lauter Arroganz zuſammengeſetzt. Aber fie 
wollte ihr nicht den Gefallen tun, ſich dadurch verletzt zu 
zeigen. 

„Man ſoll niemals nach dem Außeren urteilen, Donna 
Vietoria — abgeſehen von beſtimmten Zufällen“ ſagte fie, 
Es lag eine kleine Anzüglichkeit in ihren Worten. Denn 
ſie war ſich plötzlich klar darüber geworden, woher ſie Donna 
Vietoria kennen mußte. Die ſchaute fie ein wenig un— 
ruhig an. Friede fuhr aber ſchon fort: 

„Sind wir beide denn nur als Konkurrenten deim 
Turnier?“ 

„Als Reiterinnen vom Format ſicherlich. Dios Mia, 
was ſonſt nicht mitmacht.“ 

Victoria entnahm mit läſſiger Grazie ihrer Taſche ein 
großes goldenes Zigarettenetui, knipſte es auf“ und bot 
es Friede dar. 

Das war der dritte Streich, dachte Friede innerlich. 
Eigentlich hätte ich ihr ja Zigaretten anbieten müſſen. 

„Danke, Donna Vietoria,“ ſagte ſie, „ich rauche nicht.“ 

„Ach ſo, ich vergaß, die deutſchen Frauen ſind darin 
noch ſehr hausbacken und finden es unpaſſend, zu rauchen.“ 


„Unpaſſend nicht, aber nicht unbedingt nötig, Donna 


Victoria.“ Dieſe Entgegnung kam nun doch etwas ſcharf. 


Donna Victoria ließ ſich nicht ſtören. Sie zündete ſich 
gewandt eine der faſt ſchwärzlichen Zigarillos an. 


„Sie fragten, ob ſonſt noch Reiterinnen vom Format 
bei dem Turnier ſein werden, Senorita? Ach nein. Was 
ſonſt noch groß dabei iſt — Dutzendware, Mademoiſelle. Nur 
wir beide werden uns gegenüberſtehen — wie Brunhild und 
Kriemhild, ſo heißen die Göttinnen doch wohl? Eine kleine 
Deutſche hat mir einmal von ihnen erzählt.“ 

Friede begann, ſich über die ſchöne Mexikanerin zu amü⸗ 
ſieren. Es hatte gar keinen Sinn, ſich zu ärgern, man 
mußte dieſes ganze Intermezzo nicht tragiſch nehmen. 

„Wird man Sie beim Training beobachten dürfen, 
Mademoiſelle?“ Victoria gab keine Gelegenheit, die Frage 
nach den „Göttinnen“ Kriemhilg und Brunhild zu beant- 
worten. 

Friede lag auf der Zugne zu ſagen: Schauvorführun⸗ 
gen, während der Arbeit, machen eigentlich nur Profeſſio⸗ 
BR DONE Victoria. Doch fie hielt ſich noch rechtzeitig 
zurück. 

„Gewiß, wenn Sie ein perſönliches Intereſſe daran ha— 
ben, mich mit Fanfare arbeiten zu ſehen, Sie erweiſen dem 
Tier und ſeinem Pfleger jo liebenswürdige Gaſtferund— 


ſchaft, daß ich mich freue, Ihnen gefällig ſein zu können. 
Kommen Sie bitte jederzeit, wenn ich trainiere, in die 
Halle.“ 


„Und Don Luis — würde es Ihnen etwas ausmachen, 
wenn er mich begleitet?“ * 

„Don Luis, das iſt wohl Ihr Herr Gemahl?“ Friede 
hatte im Augenblick völlig vergeſſen, daß Potoſi mit Vor⸗ 
namen Luis hieß. 

Ein funkelnder Haßblick kam aus den Augen der 
Mexikanerin. Was war dieſe Deutſche doch für eine Ko⸗ 
mödiantin? Und außerdem ſo abgebrüht, daß man ſie durch 
nichts aus ihrer Ruhe bringen konnte. Aber ſie wollte ihr 
ſchon alles heimzahlen, was ſie um ihretwillen gelitten. 


„Sie müſſen verzeihen, Senorita, wenn ich Ihnen etwas 
neugierig erſcheine. Ich habe von deutſchen Verhältniſſen 
gar keine Ahnung, ich bin wirklich begierig, durch Sie 
einiges von deutſchen Sitten zu erfahren. Sagen Sie 
Mademoiſelle de Stetten, in Deutſchland werden wohl die 
Pferdeburſchen bevorzugt behandelt? Damit ſie beſonders 
intereſſiert an den Tieren ihrer Herrſchaft ſind und Frem⸗— 
den keine Auskünfte geben?“ 

Friede begriff im erſten Augenblick nicht, worauf ſich 
Donna Victorias Worte bezogen. Aber der haßvolle Blick 
aus den ſamtſchwarzen Augen war der Verräter. So hatte 
der junge Menſch fie angeſehen, der ſich geſtern in Fanfares 
Stall zu tun machte. Jetzt wußte fie, was ihr an dem Ge- 
ſicht der ſchönen Donna Victoria ſo unheimlich bekannt vor⸗ 
gekommen war. Die böſe blickenden Augen — das waren 
die gleichen des Pferdeburſchen. Das ovale Geſicht, von der 
Schirmmütze bis tief in die Stirn hineinverdeckt, war gleich⸗ 
falls unverkennbar. Donna Vietoria ſchämte ſich alſo 
nicht, als Stalliunge Spionage zu treiben. 

Gut, daß ich das weiß, dachte Friede. 
ihre Revanche. 


Jetzt hatte ſie 


„Sie haben ſchon einen erwachſenen Sohn, Donna 
Vietoria?“ fragte ſie freundlich. 

Donna Victoria ſah geradezu beleidigt auf: 

„Wie kommen Sie zu dieſer merkwürdigen Annahme, 
Mademoiſelle?“ 

„Weil ich geſtern im Stall meines Pferdes einen jun⸗ 
gen Menſchen entdeckte, der Ihnen ſo unglaublich ähnlich 
ſah, daß ich beinahe glaube, nur ſie ſelbſt können es gewe— 
ſen ſein, wenn Sie keinen Sohn beſitzen. Aber eine Dame 
wie Sie verkleidet ſich doch nicht als Junge, um irgend 
etwas zu belauſchen, nicht wahr, Donna Victorina?“ 

Dunkle Röte überglühte das Geſicht der Mexikanerin. 
Aber blitzſchnell hatte ſie ſich wieder gefaßt, während Friede 
geruhſam ihren Triumph genoß. Denn die Verlegenheit 
der Gegnerin war ſo groß geweſen, das Friede fühlte, ſie 
hatte eins Schwarze getroffen. Aber Victoria gab ſich nicht 
geſchlagen: 

„Mille fois pardon, Mademoiſelle“, entſchuldigte fie ſich 
geſchmeidig. „Da hat ſich mein junger Vetter Miquel ſeine 
Neugier nicht länger beherrſchen können und ſich zu ihrer 
Fanfare in den Stall geſchlichen. Sieht mir ähnlich wie ein 
Ei dem anderen, der dumme Junge. Ich werde ihn mir zu 
Hauſe tüchtig vornehmen. Seien Sie nicht böſe auf ihn, 
Mademoiſelle.“ 

„Aber gewiß nicht“, lachte Friede. Sie war jetzt direkt 
guter Laune. Sie zweifelte keinen Augenblick länger daran, 
Donna Victoria als Spionin blamiert zu haben. Gut, 
rechtzeitig zu wiſſen, welch gefährliches Spiel Senor Potoſis 
Freundin ſpielte! 

* 


14. Kapitel. 


Friede fuhr ſofort nach dieſem Beſuch zur deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, um den Rat des Konſuls von Walther zu be⸗ 
folgen. Nur wenn ſich ein zweiter Mann regelmäßig mit 
Spatz abwechſelte, ſchien ihr Fanfares Sicherheit gewähr⸗ 
leiſtet zu fein. Der Preſſeattaché, der in Abweſenheit des 
Geſandten die Legation führte, empfahl ihr Albert Käsbier, 
einen Schleſier, bis vor kurzem Vorarbeiter auf der 
Hazienda „Zu den drei Korkeichen“. Es hatte Käsbier auf 
dem Lande nicht länger gefallen. Nun wollte er ſein Heil 
in der Stadt verſuchen. Mit erſtklaſſigſten Zeugniſſen aus 
den verſchiedenſten Ländern ausgerüſtet, war er vor ein 
paar Tagen auf der Geſandſchaft erſchienen mit der Bitte, 
ihm behilflich zu ſein. Noch am Abend meldete ſich Käsbier 
bei Fräulein von Stetten. 

„Ne öck, ne ock, wenn Sie weiter niſchte nich von mir 
wullen, wie daß ich Ihnen Ihr Pferd bewachen tu, dafür 
kann ich nicht viel verlangen“, meinte er treuherzig. Er 
war ſehr glücklich, als Friede meinte: 

„Hier geht's nicht um die Arbeit, Herr Käsbier, ſondern 
um die Zuverläſſigkeit.“ 

Mit Spatz ſchloß Käsbier ſehr bald Freundſchaft. 

„Werden uns ſchon gutt vertragen, Jungerle, was? Und 
ufſpaſſen, daß das gutte, dumme Luder von Pferd fein 
Recht kriegt. Was mich anbelangt“ — er krempelte die 
Arme ſeines ſauberen Sporthemdes hoch und ließ Spatz das 
Spiel ſeiner Armmuskeln ſehen — „bei mir iſt die Mähre 
gutt aufgehoben. Wer ihr zunahe will“, er ballte die 
Fauſt. 

Zufrieden kehrte Friede in das Hotel zurück. Die 
drückende Sorge war von ihr genommen, nun konnte ſie in 
Ruhe an die Einrichtung einer deutſchen Reitſchule gehen 
und mit ihren Unterrichtskurſen beginnen. 

„Fanfare bekommt das Klima viel beſſer, als ich ge⸗ 
glaubt habe“, ſagte ſie eine Woche ſpäter zu Don Luis Po⸗ 
toſi, als ſie ihm beim Abendeſſen in dem marmornen, wohl 
temperierten Speiſeſaal des Cardenas gegenüberſaß. „Sie 
können die Nennungen zum Turnier für heute in vier 
Wochen ausſchreiben laſſen. Dann kann ich noch im Okto⸗ 
ber die Heimreiſe antreten. Ich muß ehrlich geſtehen, daß 
ich ſchon jetzt tüchtiges Heimweh habe.“ 

„Ahora, ahora, Senorita! Nicht ſo ſtürmiſch, nicht ſo 
ſtürmiſch! Sie kennen unſer ſchönes Land noch gar nicht, 
und ſchon ſprechen Sie wieder von der Heimreiſe. Ich 
hoffe auf die Möglichkeit, Ihnen meine Heimat auf einer 
ausgedehnten Autofahrt zeigen zu dürfen. Die Ölfelder 
von Tampico, die Prärie mit ihren Millionen von Rindern, 
Pferden, Schafen — vor allem, die Denkmäler von Mexikos 
großer, uralter Vergangenheit.“ 

Er begann ihr Mexika in glühenden Farben zu ſchil⸗ 
dern. Verſonnen hörte Friede zu. So könnte Potoſi fie 


unentwegt betrachten. Seine Augen ruhten verlangend auf 
der ſchönen ſchlanten Geſtalt. In ihrer leuchtenden Blond⸗ 
heit zog fie alle Blicke auf ſich. Unbeſchreiblich jung und an⸗ 
mutig ſah ſie in ihrem roſa Tüllkleid aus, daß in Rüſchen 
und Falbeln an ihr niederfiel, den ſchlanken Hals, die 
Schultern freilaſſend. 

Im Gegenſatz zu der überladenen Tracht der mexitani⸗ 
ſchen Damen war Friede völlig ſchmucklos. Nur der große 
Solitär, den ihre Mutter als Verlobungsgeſchenk von ihrem 
Vater erhalten, glänzte an ihrer Rechten. Sie wußte nicht, 
daß dieſe mädchenhafte Einfachheit ihrer ganzen Erſchei⸗ 
nung für die Männer hier ein ungewohnter, aufpeitſchender 
Reiz war, daß ſie keinen Blick mehr hatten für die dun⸗ 
5 geputzte Schönheit der einheimiſchen Frauen 

ier. 

Potoſi erzählte weiter: i 

„Kein Gedanke, daß Sie von Mexiko abreiſen, ohne 
es wirklich kennen gelernt zu haben. Senorita. Vor allen 
Dingen müſſen Sie mit mir nach Yucatan.“ Er verſtand fo 
plaſtiſch zu ſchildern, daß Friede alles vor ſich zu ſehen 
glaubte. Vor ihrem Geiſt erſtanden geradezu plaſtiſch die 
herrlichen Ruinen der Mayazeit. „Das alles müſſen Sie 
ſehen, Senorita“, beteuerte Potoſi. „Da iſt zum Beifpiel 
ein alter Herrſcherpalaſt. Um zu ihm zu gelangen, muß 
man über eine weite, einſame Steinwüſte dahinwandern. 
Im Auto geht das natürlich ohne die geringſten Schwierig⸗ 
leiten. Dann ein alter Kaiſerpalaſt, die ſchneeweiße Faſſade 
unter dem blauen wolkenloſen Himmel noch jo völlig erhal⸗ 
ten, als ſei ſie ſoeben erſt errichtet. 

Oder wir ſehen uns zuerſt die Ruine des Kriegertem⸗ 
pels in Chenich Itza an, Senorita. Da gibt es keinen Stein, 
der nicht mit herausgemeißelten Figuren überſät iſt, rie⸗ 
ſige Quadern und einer wie der andere übereinander⸗ 
gefügte Meiſterwerke der Bildhauerkunſt. Jahrtauſende 
ſind dieſe Schöpfungen alt. Dicht dabei liegt ein rieſiger, 
puramidenartig angelegter Friedhof, überdimenſional groß. 
Es iſt wohl das größte Grabmal aller Zeiten, dieſe Grab⸗ 
ruine, dieſes Totenmal der Maya. Auf ſeinem abgeflach⸗ 
ten Dach haben früher dort oben Feuer zu Ehren der Inka⸗ 
Götter gelodert. Sie ſollen bis zu der benachbarten Inſel 
Cozumel hinübergeleuchtet haben, dieſe Feuer, zum Ruhm 
der Götter. Nach Taxco, um eine Kirche zu ſehen, wie es 
fie nur einmal auf der Welt gibt. Sie find gläubig, Seno⸗ 
rita, Sie haben ein frommes Herz, das ſehe ich Ihren 
Augen an. In ſtiller Erbauung werden Sie vor dem 
Wunderwerk ſtehen. Im achtzehnten Jahrhundert hat ein 
Minenbeſitzer aus Frankreich ein Gelübde geleiſtet, er hieß 
Jean de la Borda, der Mutter Gottes eine Gebetſtätte er⸗ 
richten zu laſſen, wenn ſeine Pläne glücken. Oh, Senorita, 
ſo etwas Herrliches! Marmor und Gold und Silber — 
leine Koſtbarkeit, die nicht beim Bau dieſes Gotteshauſes 
verwendet wurde. Und ich ſtifte ein brillantenbeſetztes 
Herz der Santa Virgin, wenn Sie und ich, Senorita ..“ 

Bis jetzt hatte Friede geradezu atemlos den glühenden 
Schilderungen Don Potoſis gelauſcht. Ja, das mußte eine 
Wunderwelt ſein, ſo herrlich, daß man nicht Zeit noch 
Mühe ſcheuen durfte, ſie kennen zu lernen. Niemals würde 
ihr ſo etwas wieder geboten werden; ſo etwas zu ſchauen, 
war nur wenigen Menſchen vergönnt. Und ſie wollte einer 
dieſer wenigen ſein. Aber die letzten Worte Potoſis, „wenn 
Sie und ich, Senorita ...“ weckten fie plötzlich auf. Da 
war irgendein Unterton. Der hatte nichts mehr 
zu tun mit dieſer begeiſterten Schilderung von Potoſis 
mexitaniſcher Heimat. Da war etwas anderes darin, etwas 
Leidenſchaftliches, das galt ihr ſelbſt. Ein kühler Schreck 
brachte ſie in die Wirklichkeit zurück. 

Sie wußte, daß ſie mit dieſem Manne weder nach 
Yucatan noch nach Guerrero, ja nicht einmal über das 
Weichbild von Mexiko⸗City hinaus allein fahren würde. 
Leiſe ſeufzte ſie auf. Wenn man die Schönheiten der Natur 
ſehen könnte, Seite an Seite mit einem geliebten Menſchen, 
der einem Beſchützer war, der einen hielt, mit dem man 
alles austauſchen konnte, was man an Eindrücken erlebte. 
Das mußte Schön ſein. Aber das war ihr nun einmal nicht 
beſchieden. Es hatte keinen Sinn, ſich in dieſe Träume⸗ 
reien zu verlieren. Sie hatte hier an nichts zu denken als 
an ihr Turnier und den Unterricht, mit dem ſie morgen 
beginnen wollte. 

Am anderen Morgen war ſie ſchon früh auf den Bei⸗ 
nen. Sie gab die erſte Unterrichtsſtunde in ihrer neuge⸗ 
gründeten deutſchen Reitſchule, die nach ihrer Abreiſe von 
einer jungen Landsmännin weitergeführt werden ſollte. 


Donna Victoria verfolgte alles, was Friede unter⸗ 
nahm, mit gehäſſiger Neugier. Über alles und jedes wollte 
Sie unterichtet ſein. Vor allem darüber, wie oft Don Po⸗ 
toſi in der Reitſchule Zuſchauer war. So hatte ſich denn 
Donna Victorias Stallknecht Leonardo auf ihren Befehl 
bei Friede um den Poſten eines Dolmetſchers beworben. 
Friede war das gar nicht unlieb, denn um die deutſchen 
Komandos in reines mexikfniſches Spaniſch zu übertragen, 
dazu gehörte ein Fachmann, der alle drei Sprachen leid⸗ 
lich beherrſchte. Leonardo war zunächſt über Donna Vic⸗ 
torias Befehl ſehr unglücklich. Seitdem die ſchöne Frau 
nicht mehr mit Don Claudio, ihrem Gatten, und ebenſo 
wenig mit Don Luis ihre morgendlichen Spazierritte hs 
Salazar unternahm, durfte Leonardo fie begleiten. Sie 
wußte ſehr wohl, daß Leonardo ſie leidenſchaftlich verehrte. 
Bei ihrem unbändigen Willen, alle Männer in ſich verliebt 
zu ſehen, machte es ihr Spaß, den jungen heißblütigen 
Menſchen mehr und mehr in ihre Netze zu verſtricken. Sie 
konnte beſtrickend liebenswürdig ſein, wenn ſie wollte. Sie 
konnte aber auch ebenſo grauſam ſein. Sie wußte, daß Leo⸗ 
nardo mit eiferſüchtigen Augen jeden ihrer Schritte mit 
anſah. Und es gewährte ihr ein beſonderes Vergnügen, 
dieſe Eiferſucht in dem einfachen Burſchen bis auf das 
Höchſte aufzuſtacheln. So behandelte fie Leonardo zuweilen, 
als wäre er ihresgleichen. Sofort aber, wenn er wagte, 
über die Schranken zu gehen, ließ ſie ihn hart an und zeigte 


ihm, daß ſie die Herrin war. So hatte ſie ihm auch be⸗ 
fohlen, Dolmetſcher für Friede in deren Lehrſtunde zu 
werden. 


„Wenn Sie mir dann erzählen können, wie dieſe 
Deutſche ihr Pferd behandelt, dann werde ich mich erkennt⸗ 
lich zeigen, Leonardo“, hatte ſie dem jungen Burſchen mit 
ihrem lockendſten Lächeln geſagt. „Vielleicht kann ich von 
der Reitkunſt der Deutſchen noch manches lernen. Und Sie 
wünſchen mir doch den Sieg über dieſe Deutſche?“ 

Die Augen des jungen Menſchen funkelten: 

„Das wiſſen Sie, Senorita! Die deutſche Senorita darf 
niemals ſiegen. Die Schande, daß eine Fremde den gol⸗ 
denen Pokal von Mexiko gewinnt? Niemals, ich werde alles 
tun, was Sie wünſchen.“ ? 

„Es ſoll ihr Schaden nicht fein, Leonardo.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Reiſeplan. 
Skizze von Ludwig Schulte. 


Der Amtmann Georg Sörgel, ein bücherſeliger Herr, 
wanderte nach einem genau vorbereiteten Reiſeplan durch 
den Taunus. 

Lorch und das Wiſpertal lagen hinter ihm. Geſtern hatte 
er vom Neroberg Wiesbaden geſehen, wie es ſich vieltürmig 
aus Grünflächen und Bauminſeln hob. Nun ſtand er auf 
grauem Schieferpfad über ſchattigen Apfelwieſen und ſchaute 
abſchiednehmend Idſtein an: die Stadt im Goldenen Grund. 
Der Hexenturm trotzte herüber, ſaubere Fachwerkhäuſer 
blinkten im Mittagslicht, und von der Stadtkirche erklang das 
Sonntagsläuten. Sörgel dachte an ihre zirkelſtrengen Decken⸗ 
gemälde und an den Barockaltar. Er dachte noch einmal an 
ihren kundigen Küſter und auch mit ſchmunzelndem Behagen 
an den geſprächigen Wirt im blanken Gaſthof, der ihn gern 
für einige Tage behalten hätte. Gewiß, das braune Bier 
hatte ausgezeichnet gemundet, die kräftige Hausmacherwurſt 
war aut... 9 

Doch die Loſung dieſes Sommerurlaubes hieß: ſehen, 
ſammeln, ſichten. 

Sörgel wandte ſich darum nach Oſten, den ragenden 
Heftrich zu umgehen, um durch prächtigen Miſchwald ohne 
Haſt vor Abend nach Königſtein zu gelangen. Er überquerte 
einige Stoppeläder, ſtrich an Rübenfeldern und ſchwellenden 
Kleeſtücken vorbei und traf vor einer Tannenſchonung auf 
einen einſamen Wanderer. Ihn fragte er grüßend nach dem 
kürzeſten Weg. 

„Ich gehe eine Weile mit Ihnen.“ Nanu! dachte Sörgel 
und hob den Kopf. Bald ſchon entwickelte ſich ein Geſpräch, 
und ohne derbe Neugier erfuhr der Amtmann den Beruf und 
die Lebensumſtände ſeines offenherzigen Gefährten. Der 
war Weißbinder, Anſtreicher alſo. Jeden Sonntag beſuchte 
er feine Freunde im Wald, die ſich dort ein Wochenendhäus⸗ 


chen errichtet hatten. Das war eine beſondere Sache mit den 
Freunden und dem Häuschen! 


„So 

„Natürlich, wir kommen gleich hin, dann will ich Ihnen 
alles zeigen und erklären“, ſprach der Weißbinder, und Stolz 
ſchwang in ſeiner Stimme 

Als ſich der Amtmann mit den Freunden ſeines Be⸗ 
gleiters bekanntgemacht hatte, einem Schuhmacher, einem 
Schmied und einem Polſterer, dem der Schalk aus den 
ſchnellen Augen zwinkerte, betrachtete er wohlgefällig den 
ſchlichten Reichtum dieſer Leute. 

Das Tal begann hier oben unvermittelt im ſpitzen 
Winkel und öffnete ſich in einen weiten Grund. Der Raum 
zwiſchen den Lehnen wurde von einem kleinen Garten ein⸗ 
genommen. Unter den Bäumen des nahen Waldes ſtanden 
zwei roh gezimmerte Hütten. Sie enthielten Feldbetten, 
Tiſche, Bänke und das notwendige Geſchirr. Eine Feuer⸗ 
ſtelle, aus Bruchſteinen kunſtvoll gemauert, lag am Fuße 
einiger ſorgſam getreppter Gemüſebeete und diente als Herd. 
Eine Quelle war gleichfalls geſchickt mit Steinen gefaßt und 
in ein Tonrohn geleitet worden. Selbſtverſtändlich mußte 
Sörgel das klare Waſſer koſten. . $ 

„Belt! Dein, was? Sehen Sie her, jo war das 
Gartenſtück früher.“ Am Hang zum Fahrweg ſpreizten ſich 
Schlehenſträucher, gerodete Weißdornbüſche und Brombeer⸗ 
ranken in verkrauſtem Wirrwarr. „Hier war es vordem 
undurchdringlich wie in einem Urwald. Das meiſte haben 
wir ſchon verheizt, das iſt der Reſt.“ 5 

„Ja, man foll es nicht glauben“, erwiderte Sörgel im 
Beginnen, die Arbeit der Männer zu bewundern. „Iſt das 
Land ihr Eigentum?“ 

„Nein, gepachtet haben wir es. Eine Mark Zins im 
Jahr.“ Die Runde lachte dröhnend, am lauteſten der 
Schmied. 

„Eine Mark?“ g 3 - 

„Die Geſchichte müſſen wir Ihnen erzählen. Die Par⸗ 
zelle hier gehört der Stadt. Bei der Verſteigerung ſtand 
kein Gebot darauf. Wer wollte für wertloſes Geſtrüpp ſein 
gutes Geld hergeben? Da hat mein Freund Wilhelm“ 
— der Sprecher zeigte auf den Weißbinder — „aus Ulk eine 
Mark geboten. Man hat ihn ausgelacht und gefoppt. Er 
aber hat den Zuſchlag doch bekommen.“ 

„Und wie ſie die Wüſte verwandelt haben, ſieht man.“ 
Sörgel ließ ſeine Blicke anerkennend über den gepflegten 
Garten und ſeine liebevolle Ordnung gleiten. 

„Wir werden noch weiter ſchaffen“, ſagte der Schuh⸗ 
macher. „Der Bürgermeiſter iſt ſchon mal bei uns ein⸗ 
gekehrt und hat unſere Arbeit gelobt. Die früher geunkt 
haben, trotten jetzt neidiſch vorbei und ſpinkſen ſcheel über 
den Zaun. Wir haben noch keinen von ihnen eingeladen. 
Das hier iſt unſer Reich.“ Man nickte Beifall. 

„Mittageſſen!“ rief der Polſterer, der zurückgeblieben 
war, den Tiſch zu bereiten Georg Sörgel, der Amtmann 
mit dem Reiſeplan, ungelenk, doch herzlich an die luftige 
Tafel gebeten, zauderte nun nicht mehr. Er aß zwar mit 
angezogenen Ellenbogen, doch ſaß er voll vergnügten 
Staunens inmitten der Leute, die ihn unbekümmert aus⸗ 
horchten. Und er berichtete ohne Scheu von ſeinem Wirken 
und ſeinen Wünſchen. — Es gab eine ſteife Kartoffelſuppe 
mit Gemüſeallerlei und gehacktem Rindfleiſch. In ſeiner 
Freude über den gaſtfreien Empfang und das merkwürdige 
Erlebnis griff Sörgel in den Ruckſack, holte einen Kranz⸗ 
kuchen heraus, den er am Tage vorher als Sonntagsbrot 
gekauft hatte, und ſchnitt jedem ein Stück zur Nachſpeiſe, 
daß nichts mehr übrig blieb. Man plauderte, rauchte und 
genoß die Plauderſtunde. Der Amtmann erfuhr, daß der 
Jagdpächter zuweilen die Hütte benutze und den Männern 
vollauf vertraue, da ſie ihm das Wild nicht vergrämten. a 

Am Nachmittag kamen ſogar die Frauen und Kinder 
heraus. Als der Wanderer endlich und ungern an den Auf⸗ 
bruch dachte, beſchied man ihm, daß es ſchon zu ſpät ſei, den 
Weg fortzuſetzen. Man forderte ihn ohne Umſtände zum 
Bleiben auf. „Ja, ja! Aber mein ſchöner Plan, wiſſen 
Sie!“ Sörgel konnte es nicht verwinden, noch einmal 
durchzuprüfen: ſicherlich ließ ſich ein Tag Verluſt wieder 
aufholen. Nach kleinem Widerſpruch und Zweifel, die man 
unbedenklich auszuräumen trachtete, willigte er ein. 

Am Abend machte er in einer Hütte mit Hilfe der 
Männer ſein Laublager zurecht. Man verabſchiedete ſich 
und ließ es an feſtem Händedruck und guten Wünſchen nicht 
fehlen. Sörgel blieb allein im ſchweigenden Wald. Un⸗ 


kundig der Geräuſche ſolcher Nacht, lauſchte er in das fremde 
Dunkel hinaus. Eine ſeltſame Luſt erfüllte ſein Herz, ge⸗ 
bändigte Sehnſucht dieſer einſamen Stunde ſtimmte ihn 
heiter wie ein Kind. Über den ſchwarzen Buchenwipfeln 
wölbte ſich ein klarer Himmel, durchflochten vom funkelnden 
Geäſt der Sterne. Spät ſchlief er ein. 

Als er am Morgen die Augen aufſchlug, erweckt von 
Vogelſang und den Lauten der Frühe, fand er ſich ſchnell 
in das Geſchehen. Er ſprang we durchs taufriſche Gras, 
wuſch ſich im kalten Bach und ſchaute erquickt in den 
fließenden Nebel, der langſam die Hügelſchrägen empor⸗ 
quoll. 

Dann ſchritt er an die Feuerſtelle, Kaffee zu kochen. 
Und da er vergebens Papier zum Anfachen ſuchte — geſtern 
bette man Vorrat genug in der Hütte gehabt —, zerriß er 
in eiligem Entſchluß ſeinen behüteten Reiſeplan und zün⸗ 
dete ihn an. Hell flackerten die Flammen. Sörgel blickte 
reuelos in die kniſternde Glut. Er wußte, daß er ſeinen 
Urlaub im Wald verbringen würde. 

Die Freunde, am Nachmittag auf einen Sprung zu ihm 
herauskommend, geſtanden unter Lachen und Lärmen, ſie 
hätten das Papier verſteckt gehabt, um zu erfahren, was er 
beginnen würde. - 

„Begonnen? Nichts! Ich habe aufgehört“, ſagte er. 
Sie wußten mit dem Wort nichts anzufangen. Er aber war 
fröhlich wie nie, der Amtmann mit dem zerſtörten Reiſe⸗ 
plan. 


Anekdoten und Schnurren. 
Jahn erteilt eine Lektion. 

Die Napoleoniſche Armee hatte ihren ing in Berlin 
gehalten. Tiefe Niedergeſchlagenheit laſtete auf der Bevöl⸗ 
kerung. Turnvater Jahn wandelte eines Tages nachdenklich 
die Linden hinunter und umfaßte mit ſchmerzlichem Blick 
das Brandenburger Tor, das ſeines ſchönſten Schmuckes 


beraubt war. Nicht weit vom Tor ſah er einen Jungen 
ſtehen. 

„Sage mal, mein Junge“, fragte Jahn nach oben 
ſchauend, „wo iſt denn eigentlich die Viktoria geblieben?“ 


Die haben doch die Franzoſen heruntergeholt und nach 
Paris geſchafft“, erklärte der Junge. 

„Und was denkſt du dir dabei?“, Jahn blickte den Jun⸗ 
gen fragend an. 

Verwundert antwortete der Junge: 
gar nichts bei ...“ 

„So?“, ſagte Jahn empört, da denkſt du dir gar nichts 
bein, ſprachs und hieb dem Knaben eine ſchallende Ohrfeige 
herunter. 

„Nun wirſt du dir hoffentlich in Zukunft doch etwas da⸗ 
bei denken“ „ſagte er dann, „und wirſt dir klarmachen, daß 
es unſere heilige Pflicht iſt, uns die Viktoria ſo ſchnell als 
möglich zurückzuholen!“ Womit er weiterſchritt . 


Der „Hoflieferant“ König Georgs. 

Vor vielen Jahren, als das Autofahren noch mit häufi⸗ 
gen Pannen verbunden war, erlebte auch König Georg auf 
einer Fahrt mitten auf der Landſtraße eine Betriebsſtörung 
ſeines Wagens. Es war ein furchtbares Wetter und die 
Wege völlig aufgeweicht. Während ſich ſein Chauffeur um 
den Motor bemühte, war der König ausgeſtiegen und ver⸗ 
fuchte, durch den fußhohen Schlamm zum Straßenrand 
hinüberzugelangen. In dieſem Augenblick kam ein zweites 
Auto die Landſtraße entlang. Der Fahrer bremſte plötzlich, 
ſtieg dann ab, war mit zwei Sätzen am Straßenrand und 
trug im Handumdrehen den König in ſeinen Wagen, wo er 
ihm erklärte, er wolle ihn gern mit zur Stadt nehmen. 
König Georg lächelte, der Mann gefiel ihm und er fragte 
ihn, ob er ſich etwas wünſche? 

Der Chauffeur ſchmunzelte und erwiderte dann launig: 
„Nur den Titel „Hoflieferant“, Majeſtät!“ 


Mozart „verunſtaltet“ ein Schauſpiel. 

Im Jahre 1782 konnte man in der Leipziger Zeitung 
folgende öffentliche Erklärung leſen: 

„Ein gewiſſer Menſch, namens Mozart, hat ſich erfrecht, 
mein Schauſpiel „Belmont und Konſtanze“ zu einem Opern- 
text zu verunſtalten. Ich proteſtiere hiermit feierlichſt gegen 
dieſen Eingriff in meine Rechte und behalte mir alles 
Weitere vor. 


„Da denk' ich mir 


Fregatte „Conſtitution“ die tägliche Grogausgabe: 


Es läßt ich nicht leugnen, daß die „Entführung aus dem 
Serail“ trotz des Proteſtes von Herrn Bretzner leider doch 
noch das Schauſpiel des guten Leipzigers überdauert hat. 


Nit mööööglich! 

Grock kam einmal dazu, wie ſich zwei Artiſten gegen⸗ 
ſeitig aufzogen. 

„Mit deinen großen Ohren, ſagte der eine, „kannſt du 
dich ſehen laſſen! Schade, daß ſie nicht noch ein bißchen 
länger ſind — vielleicht könnteſt du ſie dann als Gasmaske 


verwenden!“ 


„Noch beſſer, ſo große Ohren zu haben, als einen jo kur⸗ 
es Verſtand wie du“, bemerkte der andere, „wäre er noch 

ein Haar breit kürzer, jo wärſt du wirklich der reine 
Liliputaner!“ 

Grock trat hinzu und machte ein ungeheuer erſtauntes 
Geſicht. 

„Nit möbööglich“, ſagte er kopfſchüttelnd, wenn ich bes 
denke ... deine Ohren Erneſto, und dazu dein Verſtand, 
lieber Max — beides zuſammen würde den herrlichſten Eſel 
ergeben. ...“ 


Ein neues Tier. 


Zwei Filmſtare ſtreiten ſich. Zwei männliche Stars. 
Schleudern ſich Schimpfworte ins Geſicht, daß in kurzem das 
ganze zoologiſche Wörterbuch erſchöpft ſcheint. 

Noch einmal holt der eine aus, ſchnaubend vor Wut 
ſucht er nach dem härteſten Wort, das er finden könnte — 
aber es gibt keins mehr. Und er röchelt: 

„Sie — Sie — Sie Affe Sie!!“ 

Darauf der andere, letzte Verachtung in Blick und Ton 
und abſchließend ſämtliche Anwürfe überbietend: 

„Filmpanſe!“ 


Freundlich abgelehnt. 


Ein reicher Muſikfreund hatte einſt den berühmten 
Geigenkünſtler Ernſt zu Tiſch geladen. Bei der Tafel fragte 
der Gaſtgeber, deſſen Taktloſigkeiten ſchon faſt ſprichwörtlich 
waren, den Gaſt: „Nun, haben Sie auch Ihre Violine mit⸗ 
gebracht?“ 

„Weshalb?“, meinte Ernſt, indem er ſich ruhig zu ſeinem 
Gaſtgeber umwandte, „meine Violine ißt ja nicht. 
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Die Erfindung des Old Grog. 


Das Getränk des Seemanns iſt nicht, wie man vielfach 
hören kann, von einem engliſchen Admiral gleichen Namens 
erfunden worden, ſondern von dem Admiral Eduard 
Vernon. Dieſer Seebär führte den Spitznamen Old Grog 
nach ſeinem eigenartigen Wettermantel aus Grogram, 
einem groben Stoff aus Mohair und Seide. In dieſem 
Gewande ſah man ihn ſtets auf dem Achterdeck. Am 22. No⸗ 
vember 1739, nach einem Siege über die ſpaniſche Feſtung 
Portobello in den Antillen, gewann er den Mut zu dem 
Geſchwaderbefehl: „Die tägliche Rumration, unverdünnt 
getrunken, iſt ſchädlich. Ich befehle, daß die tägliche Half⸗ 
pint lein Viertelliter) mit einem Quart (1,1 Liter) Waſſer 
zu miſchen iſt. Zucker und Zitrone kann ſich jeder aus 
ſeinen Verpflegungserſparniſſen dazu kaufen.“ In drolliger 
Weiſe ſchildert ein Schiffspfarrer von der 5 
„Jeden 
Mittag, kurz nach 8 Glas, ein Trommelwirbel, und alles 
marſchiert nach achtern, zum Grogfaß. Hierum dreht ſich 
die Hälfte aller Gedanken des Tages. Ich ſtelle mich oft 
daneben und ſehe zu, wie ihnen die Augen rollen und 
wie ſie mit höchſter Glückſeligkeit ihr Maß herunter⸗ 
ſchlucken. Querſchiffs, am Grogfaß, iſt ein Tau geſpannt. 
Sowie jeder aufgerufen wird, tritt er vor und bekommt 
ſeine Ration, die ſofort getrunken werden muß. Von dort 
geht es zum Mittageſſen. Der wachthabende Offizier führt 
Aufſicht.“ Am 1. September 1862 wurde der dienſtliche 
Grog abgeſchafft, dafür die Löhnung um vier Cents erhöht. 
— ee ttf — — 
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